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Aktuelles   
„Der Zufall spielt sicher auch mit“
Schweizer Wissenschaftler sehen im Umkreis von Atomkraftwerken  
kein erhöhtes Krebsrisiko für Kinder 
: Im Gegensatz zur deutschen Studie vor einigen Jahren ha-
ben sich in der Schweiz keine Hinweise auf ein erhöhtes Krebsri-
siko für Kinder, die im Umfeld eines Kernkraftwerks leben, erge-
ben. Wie erklären Sie sich diese Unterschiede? 
Kuehni: Erstens kann man Resultate aus einem Land nicht direkt 
auf ein anderes Land übertragen. Kernkraftwerke sowie die Regi-
onen, in denen solche gebaut wurden, unterscheiden sich zwi-
schen verschiedenen Ländern. Damit kann man auch Ergebnisse 
aus einem Land nicht direkt  auf ein anderes übertragen. Die 
Schweizer Ergebnisse stimmen eher mit Resultaten aus England 
und Frankreich überein, als mit denen aus Deutschland. 
Für die Beantwortung der Frage, ob das Kinderkrebsrisiko in 
der Umgebung von KKWs erhöht ist, braucht es eine sehr gute 
Datengrundlage. Ideal wäre es, über eine lange Zeitperiode hin-
weg den genauen Wohnort eines jeden Kindes zu verfolgen und 
genau zu erfassen, wo sie wie lange wohnen und welche Kinder zu 
welchem Zeitpunkt erkranken. Derart umfangreiche Datensätze 
gibt es in keinem Land. Jede Studie arbeitet mit begrenzten Mit-
teln und die unterschiedlichen Ausgangslagen und Untersu-
chungsmethoden können zu unterschiedlichen Resultaten führen. 
Der Zufall spielt sicher auch mit. Die Zahl der Kinder, die sowohl in 
der Umgebung von KKWs wohnen und auch an Krebs erkranken 
unterliegt Zufallsschwankungen, welche die Resultate einer Stu-
die beeinflussen können.
: Wie sind Sie bei Ihrer Untersuchung vorgegangen? Welche 
Daten haben Sie erhoben?
Kuehni: Wir haben versucht, möglichst genaue und vollständige 
Daten zu erhalten. Damit konnten wir für jeden Umkreis um ein 
KKW (0-5 km Umkreis, 5-10 km, 10-15 km und über 15 km) berech-
nen, wie viele Kinder in den Jahren zwischen 1985 und 2009 dort 
Schweizer Wissenschaftler haben in einer landesweiten Langzeitstudie kei-
ne Hinweise dafür gefunden, dass kindliche Krebserkrankungen in der Nähe 
von Kernkraftwerken häufiger auftreten als anderswo. Die CANUPIS-Studie 
wurde im vergangenen Jahr vom Institut für Sozial- und Präventivmedizin 
(ISPM) der Universität Bern in Zusammenarbeit mit dem Schweizer Kinder-
krebsregister und der Schweizerischen Pädiatrischen Onkologiegruppe 
durchgeführt. Die Hintergründe der Studie, ihre Ergebnisse und die Konse-
quenzen daraus erläutert Dr. Claudia Kuehni, die am Institut für Sozial- und 
Präventivmedizin der Universität Bern arbeitet. Sie ist ausgebildete Kinder-
ärztin und Epidemiologin und leitet das Schweizer Kinderkrebsregister so-
wie verschiedene Forschungsprojekte zur Gesundheit von Kindern, insbe-
sondere Krebs- und Atemwegserkrankungen.
lebten und wie viele davon in dieser Zeit erkrankten. Dazu haben 
wir für alle in den Volkserhebungen 1990 und 2000 erfassten Kin-
der die Distanz zwischen Wohnort und dem nächstgelegenen KKW 
berechnet. Die an Krebs erkrankten Kinder werden im Schweizer 
Kinderkrebsregister erfasst. Aufgrund ihrer Wohnadressen konn-
ten wir die Entfernung zu einem KKW berechnen, wo sie bei Geburt 
und bei  Diagnose ihrer Erkrankung wohnten.
: Sind die Untersuchungsmethoden der Deutschen und der 
Schweizer Studie überhaupt vergleichbar? 
Kuehni: Nur begrenzt. Erstens konnte die Schweizer Studie mit 
ihrer Adressenerfassung der Gesamtbevölkerung das Krebsrisiko 
für verschiedene Zonen um KKWs berechnen und über verschiede-
ne Zonen vergleichen. In der deutschen Studie waren genaue 
 Adressen nur für die Kinder mit einer Krebsdiagnose, so genannte 
Fälle und für wenige ausgewählte Kinder aus der allgemeinen Be-
völkerung vorhanden, so genannte Kontrollen. Damit lässt sich 
das Krebsrisiko nicht berechnen. Stattdessen untersuchte die 
deutsche Studie, ob mit abnehmender Entfernung von KKWs das 
Zahlenverhältnis von Fällen zu Kontrollen zunahm (die soge nannte 
Odds). 
Zweitens konnte die Schweizer Studie im Gegensatz  zur deut-
schen Studie nicht nur die Wohnorte zum Zeitpunkt der Krebsdia-
gnose berücksichtigen, sondern auch die Wohnorte zum Zeit-
punkt der Geburt. Man nimmt ja an, dass ein großer Anteil der 
Kinderleukämien schon vor der Geburt oder im ersten Lebensjahr 
angelegt wird. 
Drittens konnten wir durch unser Studiendesign auch untersu-
chen, ob die Resultate der Untersuchung durch Störfaktoren – so-
genannte confounders – beeinflusst wurden. Darunter versteht 
man Faktoren, die in der Nähe von Kernkraftwerken vermehrt vor-
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Schweizer Kinderkrebsregister
Das Schweizer Kinderkrebsregister (SKKR) ist das nationale 
Krebsregister für Kinder und Jugendliche in der Schweiz. Es 
besteht seit 1976 und erfasst alle Krebserkrankungen, die 
bis zum Alter von 20 Jahren auftreten. Außerdem dokumen-
tiert es die Behandlung und führt Langzeituntersuchungen 
durch zu Gesundheit und Lebensqualität geheilter Kinder. 
Dadurch trägt es zur Erforschung der Ursachen von Krebs 
bei Kindern und Jugendlichen, zur Verbesserung von deren 
Behandlung und zum Vermeiden von Spätfolgen bei. 
Das SKKR befindet sich im Institut für Sozial- und Präven-
tivmedizin (ISPM) der Universität Bern. Es arbeitet eng mit 
der Schweizerischen Pädiatrischen Onkologiegruppe 
(SPOG) zusammen, dem Netzwerk der neun Kinderkrebskli-
niken der Schweiz. Bisher wurden über 8.000 Patienten er-
fasst. Das SKKR wird durch verschiedene Quellen finanziert.
kommen, und ihrerseits Leukämien hervorrufen könnten, zum 
Beispiel Starkstromleitungen oder Pestizideinsatz in der Land-
wirtschaft. In detaillierten Analysen konnten wir viele dieser con-
founders untersuchen und schauen, ob sie das Studienresultat 
beinflussten. Dies war nicht der Fall. 
: Wie bewerten Sie persönlich die Ergebnisse der Schweizer 
Studie?
Kuehni: Im Vergleich zur deutschen Studie sind die Resultate der 
Schweizer Studie beruhigend, denn sie deuten nicht auf ein erhöh-
tes Risiko hin. Es ist jedoch keine Entwarnung, denn die Resultate 
sind statistisch auch mit einem leicht erhöhten Risiko vereinbar. 
Aber eine Verdoppelung des Risikos im Fünf-Kilometer-Umkreis 
wie in der deutschen Studie ist für die Schweiz unwahrscheinlich. 
: Hierzulande gab es nach Veröffentlichung der deutschen 
Studie einmal mehr hitzige Debatten von Gegnern und Befürwor-
tern der Atomkraft. Wie war die Reaktion in der Schweiz auf die 
Veröffentlichung?
Kuehni: Unsere Ergebnisse wurden in der Schweiz von den Medien 
aufgegriffen und es wurde lebhaft darüber berichtet. Allgemein 
wurden die Ergebnisse mit einer gewissen Vorsicht interpretiert. 
Von KKW Gegnern wurde die Studie zum Teil kritisiert wegen man-
gelnder statistischer Aussagekraft, bedingt durch die glücklicher-
weise geringe Fallzahl an Leukämieerkrankungen bei Kindern in 
der Schweiz. 
: In Deutschland ist der Ausstieg aus der Atomindustrie be-
schlossene Sache. Gibt es ähnliche Diskussionen auch in der 
Schweiz?   
Kuehni: Ja, aber vor allem wegen des Unfalls in Fukushima, nicht 
wegen unserer Studie. Der Bundesrat hat im Mai 2011 die Ent-
scheidung gefällt, dass sich die Schweiz aus der Atomenergie 
verabschieden solle. Nach einer Übergangsfrist soll das letzte 
KKW etwa 2034 vom Netz gehen. Inzwischen haben auch Natio-
nal- und Ständerat dem Atomausstieg im Grundsatz zugestimmt. 
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Claudia Kuehni mit ihren beiden Kindern
